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ZWISCHEN 
SOWJETSTERN UND DAVIDSTERN
Einführung
Knapp 100 jüdische Veteran/Innen der Roten Armee leben heute in Berlin. 
Sie wuchsen einst in einer Sowjetunion auf, die es nicht mehr gibt. Diese Men-
schen vermochten es, ihre jüdische Identität trotz aller Diskriminierungen zu 
bewahren.

Als Offi ziere oder Soldaten kämpften sie gegen die deutschen Nationalsozia-
listen und ihre Helfer, die den Zweiten Weltkrieg begannen und in der Schoa 
Millionen Juden ermordeten. 
Für wen kämpften sie? Für das eigene Überleben, für das Überleben von 
Verwandten und Freunden. Musste man, durfte man dabei auch Patriot sein? 
Schließlich waren der sowjetische Diktator Josef Stalin, die sowjetische Ge-
sellschaft auch im Krieg nicht frei von Antisemitismus. Diese  Fragen stellten 
sich Männern wie auch Frauen, die in der sowjetischen Armee kämpften.

Auf den Kampf gegen die deutschen Angreifer folgte die Heimkehr in eine 
oftmals vom Krieg verwüstete Heimat. Wer hatte das Völkermorden, wer die 
Schoa überlebt? Vorurteile gegenüber Juden und deren Benachteiligung nah-
men in der spätstalinistischen Ära erneut zu.

Es kamen Jahrzehnte des Lebens in der UdSSR – Ausbildung und Karriere, 
Heirat und Familiengründung. Mit dem Zerfall der Sowjetunion nahmen wirt-
schaftliche Probleme, nahmen Formen der Diskriminierung von Juden er-
neut zu. 

Viele jüdische Veteran/Innen sahen sich in den neunziger Jahren gezwungen 
zu emigrieren – manche kamen nach Berlin. Viele standen vor dem Nichts, 
doch hatten alle ihre Erinnerungen im Gepäck. Und nun? Ein Leben im Land 
der einstigen Täter, ein Leben in einer oftmals fremden Sprache. Die Erinne-
rungen bleiben und sollen Zukunft haben.

Historiker, ein Dolmetscher und Schüler/Innen aus vier Berliner Schulen 
konnten 13 jüdische Veteranen über ihr Leben befragen und erhielten Fotos 
sowie Dokumente. Das Team am Centrum Judaicum machte hieraus eine 
Ausstellung.

Menschen, die auf ein reiches Leben zurückblicken, erhalten eine Stimme. 
Ein Stück jüdischer, sowjetischer, deutscher, ja europäischer Geschichte 
wird bewahrt. Wir danken vor allem den Veteran/Innen sehr herzlich für Ihre 
große Hilfe. Ohne sie gäbe es dieses Projekt nicht.
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Von Deutschland bzw. seinen Verbündeten annektierte Gebiete der UdSSR

Gebiete unter Zivilverwaltung

Gebiete unter Militärverwaltung

Mit der Oktoberrevolution von 1917 entstand die UdSSR. Ihre 
Streitkraft war die Rote Armee. 

Nachdem Sowjetunion und Deutsches Reich im August 1939 
ihre Machtsphären vertraglich festgelegt hatten, wähnte der 
sowjetische Diktator Stalin sein Land zunächst sicher. Deutsch-
land begann jedoch am 1. September 1939 den Zweiten Welt-
krieg. Es unterdrückte die von ihm besetzten Gebiete Europas, 
beutete diese aus und ermordete dort Millionen Bewohner, vor 
allem Juden.

Am 22. Juni 1941 griff Nazi-Deutschland auch die Sowjetunion 
an. Fünf Millionen Rotarmisten standen den deutschen Truppen 
gegenüber. Insgesamt sollten etwa 25 Millionen Sowjetbürger 
gegen die Angreifer kämpfen, darunter viele der in der UdSSR 
lebenden Juden.

Etwa 30 Millionen Menschen kamen in diesem Krieg um, davon 
ca. acht Millionen sowjetische Soldaten. Der Sieg der UdSSR 
1945 ging mit schrecklichen Verlusten einher.

UdSSR,  ROTE  ARMEE,  ZWEITER WELTKRIEG

Die Sowjetunion im Jahre 1941

Die erste Parade der Roten Armee in Moskau, 1918

Josef Stalin (li.) und Joachim von Ribbentrop, der deutsche Außenminister, beim Abschluß 
des deutsch-sowjetischen Paktes im Kreml in Moskau, August 1939

Menschen in der UdSSR erhalten die Nachricht vom Ausbruch des Krieges, 22. Juni 1941

Die Rote Armee beim Vormarsch, 1943

Bei der Siegesparade auf dem Roten Platz in Moskau, 24. Juni 1945

Maximale Ausdehnung des deutschen Herrschaftsbereichs auf dem Gebiet der UdSSR, 1941–1945
Dem deutschen Vormarsch bis kurz vor Moskau im Dezember 1941 folgten weitere Kämpfe. Nach der Schlacht bei 
Stalingrad Anfang 1943 wurde endgültig deutlich, dass der Krieg nun zugunsten der Sowjetunion verlief. Im Mai 1945 
war das besiegte Deutschland teilweise von der Roten Armee besetzt.



Josif und Zezilija Kolodisner bei ihrer Hochzeit, 1917

Seit Jahrhunderten gab es Juden im Raum der späteren Sowjet-
union. Viele wohnten bis ins frühe 20. Jahrhundert in ländlichen 
Ortschaften. Kulturelle Anpassung an Nichtjuden war dort selten. 
Bei Kriegsbeginn lebten fünf Millionen Juden in der UdSSR. 

Bereits um 1900 bestanden auch zunehmend weltlichere Auf-
fassungen innerhalb des Judentums. Die Religionsfeindlichkeit 
des Sozialismus bestärkte diese Entwicklung durch Druck von 
außen.

Es existierte vielerorts religiös und rasseideologisch argumen-
tierender Antisemitismus: Juden wurden in Pogromen getötet, 
vertrieben oder anderweitig diskriminiert, jüdische Einrich-
tungen verboten oder geschändet. In der UdSSR gab es Juden-
hass in der Bevölkerung. Staatlicherseits nahmen Verfolgungen 
unter Josef Stalin zu. Mitte der dreißiger Jahre gab es eine Welle 
der Schließungen jüdischer Einrichtungen, der Verhaftungen 
von Juden. Vergleichbares geschah auch kurz nach dem Ende 
des Zweiten Weltkriegs sowie in den sechziger Jahren.

JUDENTUM UND ANTISEMITISMUS 
IN  DER UdSSR BIS  1941

Chaim Mair Goldgar und Pessja Goldgar, die Eltern von Joine Goldgar, in Staszów, vor dem Zweiten Weltkrieg

»Leider wurde meinem Großvater seine Fröm-
migkeit fast zum Verhängnis … Eines Tages 
– das war vor dem Krieg – wurde er auf dem 
Rückweg vom Gebetshaus von  bösen Menschen 
angegriffen. Sie zogen ihn am Bart, riefen 
antisemitische Parolen. Nur dank der Einmi-
schung von Passanten kam mein Großvater 
heil davon, denn die Angreifer hatten ihm 
 offensichtlich nach dem Leben getrachtet, und 
das im Zentrum der Stadt.«
Lew Wilenski über Erfahrungen seiner Vorfahren in Leningrad 1937 
oder 1938 mit Antisemitismus in einem Interview, 13. Oktober 2006 
(Auszug)

Olga Wilenski, die Mutter von Lew Wilenski (hinten Mitte), mit ihren 
Geschwistern, 1917

Jakow Kolodisner (li.) mit seinem Bruder Solomon und der Mutter Zezilija 
Kolodisner in Kiew, 15. Juni 1925

»Meine Familie … war gläubig … 
aber alles das war konspirativ … weil 
Religion als unerwünscht galt.«
Jakow Kolodisner über die Reaktionen seiner Familie auf den 
Antisemitismus in der stalinistischen Sowjetunion vor dem 
Zweiten Weltkrieg 
in einem Interview, 17. August 2006 (Auszug)

»Ich wurde in einer religiösen Familie geboren … 
Meine Eltern hielten sich streng an die religiösen 
Vorschriften, es gab bei uns nur koscheres Essen, 
wir feierten alle jüdi schen Feste. Die Religion war 
ein fester Bestandteil unse res Lebens. Ich glaube, 
dass der Glaube an Gott mir geholfen hat, im 
Krieg zu überleben.«
Semjon Kleiman über sein Verhältnis zum Judentum 
in einem Interview, 2. November 2006 (Auszug)

»Meine Eltern hielten sich an jüdische Traditi-
onen, aber die Kinder nicht mehr, denn sie verlie-
ßen in jungen Jahren das Elternhaus und lebten 
fortan in einer Umgebung, in der jüdische Tradi-
tionen nicht gepfl egt wurden.«
Moissej Gimpeliowski über die Säkularisierung in seiner Familie 
in einem Interview, 18. August 2006 (Auszug)

»Nein, wir wurden nicht mit Antisemi-
tismus konfrontiert. Ich ging auf eine 
 ukrainische Schule und es wurden keine 
Unterschiede zwischen Juden und Nicht-
juden gemacht. In dieser Hinsicht war 
 alles in Ordnung. Als ich nach Kiew kam, 
wohnte ich dort zusammen mit jungen 
 Ukrainern in einem Wohnheim, und das 
Verhältnis zu ihnen war gut.«
Miron Sucholuzki über seine Erfahrung mit Antisemitismus 
in der Vor kriegszeit in einem Interview, 24. August 2006 (Auszug)

Karneval in einer Schule in Kaunas – als Kosak verkleidet mit Bart: Jewgenija Smuschkewitsch (zweite Reihe, sitzend dritte v. li.), 1938

»Im Jahr 1935 wurden die jüdischen Schulen 
geschlossen und die Schüler gegen ihren 
Willen in andere Schulen versetzt.«
Jakow Kolodisner über die antisemitisch motivierten Schließungen 
von jüdischen Schulen in der Ukraine Mitte der dreißiger Jahre in 
einem Interview, 17. August 2006 (Auszug)
Die Ukraine war einer der Hauptschauplätze, an denen jüdische Einrich-
tungen zu jener Zeit  geschlossen wurden.

»Ich ging zusammen mit ukrainischen 
Kindern in die Schule. Ich war ein guter 
Schüler und hatte auch deshalb sehr gute 
Freunde dort. Dennoch wurden einige 
 meiner Mitschüler nach dem Ausbruch des 
Krieges Schutzmänner. Sie hatten wohl tief 
in ihren Seelen doch etwas gegen die Juden. 
Diese Leute verrieten die Juden an die 
Deutschen, bewachten sie auf dem Weg zu 
den Erschießungen. Ein Physiklehrer aus 
unserer Schule hat auch mit den Deutschen 
kollaboriert.«
Semjon Kleiman über Anitisemitismus und Kollaboration 
in einem Interview, 2. November 2006 (Ausug)



DIE  GESPRÄCHSPARTNER

Marija Chaimowa wurde im 

Jahre 1924 in Rostow am Don gebo-

ren. Ihre Eltern waren beide Mediziner. 

Die Familie war nicht religiös. 

Bei Kriegsausbruch musste 

sie ihr Medizinstudium abbrechen. 

Ab August 1941 war sie als 

Lazarettsschwester an der Front einge-

setzt. Bereits in der Kriegszeit war sie 

über die Schoa informiert.

Nach Kriegsende studierte sie bis 1948 und arbeitete darauf als Radiologin. In dieser 

Fachrichtung wurde sie sogar Chefärztin. Ihr Vater wurde im Umfeld der gegen Juden gerichte-

ten Ärzte-Prozesse 1953 verhaftet und nach dem Tode Stalins im selben Jahr wieder freigelassen. 

1996 folgte sie ihren Kindern nach Berlin. Heute ist sie Mitglied im Klub der jüdischen Veteranen 

der Roten Armee in Berlin.

Grigori Dreer wurde 1924 in 

der Ukraine geboren. Im Alter von fünf 

Jahren zog er mit den Eltern und sei-

nen vier älteren Geschwistern in die 

Nähe von St. Petersburg. Die Familie 

war nicht sehr religiös geprägt, gleich-

wohl beging man die hohen Feiertage. 

Mit Kriegsbeginn endete die 

Schulausbildung von Grigori Dreer 

nach dem neunten Schuljahr. Famili en-

mitglieder wurden nach Sibirien eva-

kuiert. Er selbst meldete sich freiwillig 

zur Roten Armee. Bald darauf kam 

er als Leutnant an die Front, wo er 

bis 1945 kämpfte. Nach dem 
Ende des Zweiten Weltkriegs diente er noch bis 1956 als Berufsoffi zier – zuletzt als Major der 

Artillerie – in der Armee und arbeitete danach in einem Betrieb in St. Petersburg. 1946 heiratete 

er. Die Dreers bekamen zwei Töchter. 1993 kam Grigori Dreer nach Berlin. Er kann seitdem am 

Leben der Jüdischen Gemeinde teilnehmen. Seit sechs Jahren ist er im Vorstand des Klubs der jü-

dischen Veteranen der Roten Armee. 

Jewgeni Fuks wurde 1923 

in Moskau geboren. Seine Familie 

pfl egte kaum jüdische Bräuche. Bei 
Kriegsausbruch wurde Fuks 

mit Eltern und Schwester in das Ge-

biet Pensa evakuiert. Nach dem Be-

such der Schule trat er 1941 in 

die Rote Armee ein. Als Granatwerfer 

kämpfte er an verschiedenen Fronten. 

Bei Kriegsende war er Feldwebel. Als 

Jude waren ihm Orden und Beför-

derungen verwehrt worden. Nach 
der  Kapitulation des Deutschen 

Reiches war Jewgeni Fuks noch acht 

Monate in Berlin. 1946 kehrte er 

nach Moskau zurück. Hier arbeitete er 

zunächst als LKW-Fahrer und dann bis 

1983 als Ingenieur. 1953 heiratete er und bekam zusammen mit seiner ersten Frau zwei Kinder. 

Sie erlebten antisemitische Diskriminierungen. Die Ehefrau von Jewgeni Fuks starb.

Anfang 1992 zog er mit seinem Sohn nach Berlin. Fuks wollte seine schon dort lebende Toch-

ter unterstützen. Er heiratete zum zweiten Mal. Heute nimmt er aktiv am Leben der Jüdischen 

Gemeinde teil.

Moissej Gimpeliowski 
wurde im Jahre 1917 in Minsk 

 geboren. Seine Eltern pfl egten die jüdi-

schen Bräuche, er und seine Geschwis-

ter hingegen nicht mehr. Im Alter 
von 16 Jahren begab er sich nach 

Moskau und absolvierte dort eine Aus-

bildung an der Militäringenieursaka de-

mie. Nach Ausbruch des 
Zweiten Weltkriegs baute 

Moissej Gimpeliowski als Militäringenieur 

hinter der Front Militärfl ugplätze. Auch 

nach dem Zweiten Welt-
krieg und bis zu seiner Pensionierung als Oberst der Roten Armee im Jahre 1972 plante und 

 errichtete Moissej Gimpeliowski Flugplätze für Militärfl ugzeuge in der UdSSR. Als Grund seiner nicht 

erfolgten Beförderung zum General vermutet er antisemitische Motive. Aus familiären Gründen kamen 

Moissej Gimpeliowski und seine Frau 1996 nach Erfurt. Seit 2003 wohnen sie in Berlin Moissej 

Gimpeliowski ist hier Mitglied des Klubs der ehemaligen jüdischen Rotarmisten.

Joine Goldgar wurde 1914 

als jüngstes von acht Kindern in der 

polnischen Kleinstadt Staszów, nahe 

Krakau, geboren. Obwohl er aus einer 

religiös geprägten Familie stammte, 

spielte für ihn die jüdische Religion 

keine zentrale Rolle. Goldgar war Kom-

munist. Er arbeitete als Lehrer am 

Gymnasium. Kurz nach Kriegsbeginn 

1939 fl oh Goldgar vor den Deut-

schen in die Sowjetunion. Im Juli 
1941 trat er freiwillig in die Rote 

Armee ein und wurde Pionier. 1942 

musste er das Militär verlassen, weil er 

»aus dem Westen eingewandert« war. 

Nach dem Krieg kehrte Joine 

Goldgar nicht mehr nach Polen zurück. 

Seine Eltern und zwei seiner Geschwister 

waren im KZ Auschwitz ermordet worden. Er arbeitete als leitender Angestellter für Finanzfragen. 

1968 trat er in die KPdSU ein. Mit seiner Frau, die er 1946 geheiratet hatte, lebte er bis 1992 in 

der Sowjetunion. Nach dem Zusammenbruch der UdSSR wanderten Joine Goldgar und seine Frau 

1993 nach Berlin aus, wo bereits ihre Tochter lebte. Dort ist er Mitglied des Klubs der jüdischen 

Veteranen der Roten Armee.

Semjon Kleiman wurde 

1926 in Schatawa in der Ukraine 

geboren. Alle Familienmitglieder waren 

sehr gläubige Juden. Die Mutter und die 

beiden Schwestern von Semjon Kleiman 

wurden im Zweiten Weltkrieg von den 

Deutschen und ihren Helfern umge-

bracht. Als er 1944 in die Rote  Armee 

eintrat, wollte er sich auch an den Natio-

nalsozialisten für das rächen, was diese 

seiner Familie angetan hatten.

Nach Kriegsende war Semjon Kleiman noch ein Jahr in Ungarn stationiert. Er blieb bis 
1950 in der  Roten Armee. Im Abendstudium studierte er in Charkow Medizin. In der Ukraine wurde 

er Chefarzt einer Zahnklinik. 1955 heiratete er. Das Ehepaar bekam zwei Töchter. 1999 wander-

ten die Kleimans nach Deutschland aus. Heute ist Semjon Kleiman Vorstandsmitglied im Vetera-

nenverband in Berlin.



Janis Ofmanis wurde 1924 in 

Riga geboren. Familie Ofmanis fl oh bei 

Kriegsausbruch vor den deutschen 

 Deportationskommandos in den Osten 

der Sowjetunion. Janis Ofmanis been-

dete seine Schulausbildung und trat im 

September 1944 in die Rote 

Armee ein. Am Ende des 
Krieges war er Leutnant. Er war 

verwundet. Nach dem Ende 
des Krieges entließ man ihn aus 

der Armee. Janis Ofmanis kehrte nach 

Riga zurück. In der lettischen Haupt-

stadt heiratete  er. Das Paar bekam 

 Kinder. In Riga war Ofmanis Mitglied im Veteranenverband und wurde Professor für politische Öko-

nomie.  Später arbeitete er im Staatskomitee für Preisbildung in Moskau. 1993 emi grierte er mit 

seiner  Familie nach Berlin, wo er heute Bücher schreibt und regelmäßig Vorträge hält.

Jakow Resnik wurde 1925 in 

Schepetowka in der Ukraine geboren. 

Seine Familie war nicht sehr religiös, 

beging aber die hohen Feiertage. Nach 

seiner Flucht vor den Deutschen im 

Jahre 1941 trat er 1943 als Pio-

nier in die Rote Armee ein. Er kämpfte 

in der Ukraine, Moldawien, Rumänien, 

Jugoslawien, Ungarn und Österreich.

Aus Wien kehrte er 1947 in seine 

Heimat zurück. In der Ukraine litt auch 

er unter den antisemitischen Beschrän-

kungen für Juden bei der Studien- und 

Berufswahl. So konnte er nicht Jura 

studieren. Er arbeitete als Ingenieur in einer Textilfabrik, dann als leitender Angestellter eines Kom-

binats und Dozent. 1998 wanderte er nach Deutschland aus. Heute lebt er mit seiner Frau in 

Berlin und ist Vorsitzender des Klubs der jüdischen Veteranen der Roten Armee.

Miron Sucholuzki wurde 

1922 in Gornostaipol in der Ukra-

ine geboren. Er lebte dort mit seinen 

Eltern und drei Geschwistern. Seine 

Familie war nicht besonders religiös. 

Er besuchte bis zur vierten Klasse die 

jüdische Schule. Nach dem Abschluss 

zog er 1938 nach Kiew. Hier arbei-

tete er drei Jahre in einer Schuhfabrik. 

1941, knapp der Festnahme durch 

ukrainische Kollaborateure entgan-

gen, begab er sich an die Front und 

kämpfte als Kompanieführer. Seine 

Eltern und drei Geschwister wurden in der Schoa ermordet. Nach Kriegsende war er bis 

1961 Berufsoffi zier der Roten Armee. Er arbeitete danach bis 1990 in einem Energiebetrieb. 

Miron Sucholuzki und seine Frau bekamen zwei Kinder. Anfang der 1990er Jahre kam das 

Ehepaar Sucholuzki nach Berlin. Ausschlaggebend für die Auswanderung waren die instabilen poli-

tischen Verhältnisse beim Zerfall der UdSSR.

Boris Tscherepaschenez 

wurde 1923 in Berditschew/Ukraine 

geboren, er wuchs jedoch in Moskau 

auf. Seine Familie war nicht religiös. 

Schon ab Mitte der dreißiger 
Jahre nahm die Familie den Anti-

semitismus der Nazis in Deutschland 

wahr. Dem Hitler-Stalin-Pakt von 1939 

stand man kritisch gegenüber. Nach 

einer Schulung in der Roten Armee 

kam Boris Tscherepaschenez im Mai 
1942 an die Wolchow-Front. 1943 

trat er in die KPdSU ein. 1946 wur-

de Boris Tscherepaschenez aus der 

Armee im Range eines Oberleutnants 

entlassen. In Moskau studierte er an 

der Hochschule für Flugzeugbau und wurde dort Zeuge antisemitischer Diskriminierungen. 1951 

heiratete er. Das Ehepaar bekam zwei Kinder. Boris Tscherepaschenez arbeitete bis 1987 als 

Ingenieur. Ende der 1980er wurde er erneut mit Antisemitismus in der Sowjetunion konfron-

tiert. Boris Tscherepaschenez zog im März 1993 nach Berlin. Hier nimmt er an Treffen des Ver-

bandes der jüdischen Veteranen der Roten Armee teil.

Lew Wilenski wurde 1926 in 

 Lenin grad geboren. Das Elternhaus 

war nicht  religiös. Beim Überfall der 

Deutschen auf die UdSSR brach Lew 

Wilenski seine Schulausbildung ab. 

Während der Blockade 
Lenin grads, dem Versuch der 

Deutschen, die Stadt auszuhungern, 

meldete sich der 16-Jährige freiwillig 

zum Einsatz an der Front, um dem 

Hunger tod zu entgehen. Viele seiner 

Angehörigen starben während der 

 Blockade. 1945 war er an der Be-

freiung des KZ Auschwitz beteiligt. 

Nach dem Krieg arbeitete Lew Wilenski trotz anfänglichem Berufsverbot als Bild reporter in 

 einer Zeitung und später als  Fotograf und Kameramann in Leningrad. Dort war er einer der Initiatoren 

von Treffen ehemaliger Rotar misten. Er heiratete und bekam mit seiner Frau zwei Kinder. Seine Ehe-

frau ist verstorben. Lew Wilenski zog Anfang der 1990er Jahre nach Berlin. Heute ist er 

Mitglied im Klub der jüdischen Veteranen der  Roten Armee.

Jakow Kolodisner wurde 

1922 in Belaja Zerkow geboren. 

Die jüdischen Bräuche pfl egte die 

Familie so weit es die antisemitische 

Umgebung und die Repressionen des 

Staates erlaubten. Als der Zweite 
Weltkrieg ausbrach, begann er 

seinen Dienst als Fallschirmjäger und 

Dolmetscher in der Roten Armee. Bei 
Kriegsende war Jakow Kolodisner 

als Übersetzer bei der Sowjetischen 

Militäradministration in Mecklenburg-

Vorpommern tätig. 1948 wurde er 

in die Sowjetunion zurückbeordert, da 

jüdische Rotarmisten nicht länger im 

Ausland ihren Dienst versehen durften. 

Er hat Studien in Deutsch, Spanisch, Jura und Sport absolviert. Kolodisner arbeitete noch bis in 
die 1980er Jahre als Sportwissenschaftler, Buchautor und Übersetzer. Nach dem Zu-
sammenbruch der Sowjetunion kam er mit seiner Frau nach Deutschland. In Berlin ist 

er seitdem in der Leitung des Veteranenverbandes tätig.

Solomon Kolodisner, geboren 

1918, arbeitete nach dem Jura-Studi-

um seit 1940 für die Militärstaats-

anwaltschaft. Bei Ausbruch des 
Zweiten Weltkriegs kämpfte 

er gegen die Deutschen. Im Mai 
1942 fi el er in der Westukraine unter 

bis heute ungeklärten Umständen. Er-

halten sind zahlreiche seiner Briefe von 

der Front und die Erinnerung an ihn.

Jewgenija Smuschkevitsch 

wurde 1925 in der litauischen Stadt 

Kaunas geboren. Ihre Familie wahrte 

die jüdischen Traditionen. Jewgenija 

Smuschkewitsch fl oh sofort nach 
Kriegsbeginn an den Ural. Ihre 

Familie wurde im Ghetto von Kaunas 

ermordet. 1942 trat Jewgenija 

Smuschkewitsch in die Rote Armee ein, 

wo sie als Sanitäterin diente. Dort lernte sie 1944 auch ihren Mann kennen, den sie im selben 

Jahr heiratete. Das Ehepaar Smuschkewitsch zog bei Kriegsende nach Vilnius. Sie bekamen 

zwei Söhne und eine Tochter. Jewgenija Smuschkewitsch wurde Direktorin eines Gastronomiebetrie-

bes. Seit den 1990er Jahren lebt Jewgenija Smuschkewitsch in Berlin. Sie nimmt häufi g 

an den Aktivitäten der Jüdischen Gemeinde teil.



Der deutsche Angriff auf die Sowjetunion am 22. Juni 1941 traf 
die schlecht ausgerüstete Rote Armee unerwartet. Die sowjeti-
schen Truppen mussten sich zurückziehen. Bis zum Jahresende 
starben ca. zwei Millionen Rotarmisten, drei Millionen gerieten 
in deutsche Kriegsgefangenschaft. 

Seit der Schlacht um Moskau kam der Vormarsch der Nazis ins 
Stocken. Mit der gewonnenen Schlacht um Stalingrad Anfang 
1943, dank dem Ausbau der eigenen Rüstung und US-Hilfe, 
drang die Rote Armee in Richtung Westen vor. 1945 stand sie 
auf deutschem Reichsgebiet. 

Der Alltag der Rotarmisten an der Front war von Hunger, Er-
schöpfung und anderen Erschwernissen geprägt. Todesangst 
und die Sorge um Angehörige hatten alle von ihnen. Die Soldaten 
wollten den Überfall und die todbringende Okkupation vergelten. 

Der Furcht vor dem rigiden Umgang der eigenen Vorgesetzten 
mit Untergebenen stand das Gefühl entgegen, in einer Gemein-
schaft für die gerechte Sache und den Sieg zu kämpfen.

ALLTAG 
IN  DER ROTEN ARMEE

Sowjetische Propagandapostkarte von Lew Wilenski, 
zwischen 1941 und 1945

»Als ich mich freiwillig zur Roten Armee meldete, 
 bekam ich zunächst ein Gewehr mit durchgeschossenem 
Lauf, so dass das Bajonett eigentlich das Einzige war, 
was an diesem Gewehr funktionierte. Es gab keine 
Waffen.
Die Deutschen hatten sich auf den Krieg vorbereitet, die 
Russen nicht ... «
Grigori Dreer über die mangelhafte Ausstattung der Rotarmisten zu Kriegsbeginn 
in einem Interview, 1. September 2006 (Auszug)

Grigori Dreer, 1943Jakow Kolodisner, Verzeichnis der Fallschirmsprünge bei der Roten Armee während des Zweiten Weltkriegs

Lew Wilenski während eines Lazarettaufenthaltes 
in Leningrad, Herbst 1943

Janis Ofmanis (vierter von li., hintere Reihe stehend) während eines Fronteinsatzes an der 2. Baltischen Front, 
die an der Befreiung Lettlands beteiligt war, September 1944

Moissej Gimpliowski (zweiter von re., stehend) vor dem zerstörten Fughafen in Pillau/Ostpreußen, Mai 1945

»Mir wurde eine Gruppe von etwa sechs Soldaten unterstellt. Es war Mai, 
aber die Soldaten hatten immer noch Winterkleidung und warme Mützen 
an. Es wurde Nacht. Alle legten sich dicht nebeneinander zum Schlafen hin. 
Dann fi el mir plötzlich ein, dass die Soldaten Läuse haben könnten, und so 
legte ich mich einige Meter von ihnen entfernt hin. Ich wachte auf, weil ich 
von Erde verschüttet war. Es stellte sich heraus, dass neben mir eine Granate 
aufgeschlagen war. Meine Soldaten waren alle tot, während ich unversehrt 
blieb und nur verschüttet wurde.«
Boris Tscherepaschenez in einem Interview, 16. Oktober 2006 (Auszug)

Transport von Toten zur Beerdigung 
in Leningrad, Winter 1941/42

»Man kann unendlich lange vom be-
lagerten Leningrad erzählen … Nur 
dank dem Mut der Verteidiger und 
der Führung der Stadt … konnte die 
Stadt gehalten werden.«

»Die Blockade war eine schreckliche 
Sache. Ich weiß nicht, ob es gött-
liche Hilfe oder Schicksal war, aber 
der Winter kam früh und der Lado-
gasee fror zu, so dass über die Straße 
des Lebens auf dem Eis des Sees we-
nigstens einige Lebensmittel in das 
belagerte Leningrad gebracht werden 
konnten. Man muss sich das nur vor-
stellen: Man bekam nur 125 Gramm 
Brot pro Tag, und oft gab es gar kein 
Brot.«

»Das belagerte Leningrad bot ein 
schreckliches Bild: zerstörte Häuser, 
Ruinen, hier und da liegende Leichen, 
die von Ratten angeknabbert waren. 
Die Ratten waren so groß wie Katzen: 
Sie fraßen sich voll an den Menschen, 
die auf der Straße entkräftet zusam-
mengebrochen waren.«
Lew Wilenski über die Blockade von Leningrad 1941 bis 1944 
in einem Interview, 13. Oktober 2006 (Auszüge)

»Als wir nach Ostpreußen kamen, waren alle Dörfer und 
Städte verlassen, die Bevölkerung war gefl ohen. In der 
Nähe von Insterburg holten wir die Flüchtlinge ein und 
dann … Wie die deutsche Bevölkerung behandelt wurde, 
war einfach furchtbar, darüber möchte man am liebsten 
gar nicht reden. Die Armee verwandelte sich in eine Ar-
mee von Marodeuren. Das war schrecklich.«
Boris Tscherepaschenez über die letzte Phase des Krieges 
in einem Interview, 16. Oktober 2006 (Auszug)

Miron Sucholuzki (li.) mit Sergei, einem 
befreundeten Kameraden, am Bahnhof in Kursk, 1943
Die beiden lernten sich im Lazarett kennen, schrieben  sich 
während des Krieges noch Briefe, sahen sich dann jedoch nicht 
mehr wieder.

»Am 22. Juni [1941] veranstaltete der Sportklub von Kaunas einen Ausfl ug, 
und so kamen um halb sechs Uhr morgens meine Freunde vorbei, um mich 
abzuholen. Zu dieser Zeit war schon Geschützfeuer zu hören. Mein Vater be-
ruhigte uns: das seien Manöver. Also gingen wir zum Hafen, wo wir einen 
Dampfer zum Ausfl ugsziel nehmen sollten. Unterwegs kamen wir in einem 
kleinen Laden vorbei, der nicht weit vom Hafen stand. Der Besitzer sagte zu 
uns: ›Nun, ich weiß nicht, wie ich es euch sagen soll, aber ich habe im Radio 
gehört, dass der Krieg begonnen hat.‹ Am Hafen angekommen, sahen wir, 
dass der Bug eines Schiffes bereits in Flammen stand, es gab Verletzte.« 
Jewgenija Smuschkewitsch über den Tag des deutschen Überfalls auf die Sowjetunion 
in einem Interview, 19. Juni 2006 (Auszug)

»In den ersten Minuten des Krieges fi elen zwei Artillerie-
geschosse auf unser Bataillon. Das eine traf das Zeltlager, 
in dem die Soldaten und Offi ziere wohnten, das andere 
zerstörte die Feldküche. Es gab zahlreiche Tote und Ver-
wundete, die Soldaten waren verängstigt. Das waren die 
ersten Schrecken des Krieges.«
Moissej Gimpeliovski über den ersten Kriegstag bei Brest 
in einem Interview, 18. August 2006 (Auszug)

»Angesichts der deutschen Übermacht mussten wir uns 
Richtung Minsk zurückziehen. Die Umstände dieses 
Rückzugs waren äußerst tragisch. Wir wurden ununter-
brochen bombardiert und von Flugzeugen beschossen.«
Moissej Gimpeliovski über den Rückzug der Roten Armee vor den Deutschen in Richtung 
Minsk 1941 in einem Interview, 18. August 2006 (Auszug)

»Kreuz auf Kreuz

Vor seinem Feldzug hängt sich stolz
der Führer an die Brust ein Kreuz.

Eins’ ist zu wenig, pass mal auf:
von uns bekommst du noch eins’ drauf!«



Schon vor dem Zweiten Weltkrieg setzten sich viele Juden mit 
den Gefahren des Nationalsozialismus auseinander. Mit dem 
Einmarsch der Deutschen und dem Beginn der deutschen Be-
satzungsherrschaft innerhalb der UdSSR fl ohen viele Juden. 
Angehörige wurden verschleppt oder ermordet. 

Gegen die Deutschen zu kämpfen, bedeutete nicht nur als Sow-
jetbürger sein Vaterland zu verteidigen, selbst, wenn es einen 
zuweilen als Juden ablehnte. Um als Jude zu überleben, muss-
te man den Feind schlagen, der die jüdische Bevölkerung um-
brachte. 

Während des Krieges galt es, innerhalb der Roten Armee zu-
sammen zu halten. Und doch gab es selbst dort in Kriegszeiten 
Anzeichen von Antisemitismus.

JUDEN IN  DER ROTEN ARMEE

»Stawropol wurde innerhalb von 30 Minuten von den Deut-
schen besetzt. Am nächsten Tag wurden die Juden aufgefordert, 
sich auf dem Platz vor dem Bahnhof zu versammeln, angeblich 
um zurück in die Heimat transportiert zu werden. Wir erschie-
nen mit unserem Gepäck am Sammelplatz. Nach einer halben 
Stunde kamen Fahrzeuge, aus denen Schutzmänner mit Hunden 
heraus sprangen. Sie umzingelten den Platz, und da wurde mir 
klar, dass das unser Ende war. Damit keine Panik ausbrach, 
 erklärten die Deutschen, dass Familien von Professoren, Schnei-
dern, Schustern und anderen qualifi zierten Fachkräften den 
Platz verlassen und nach Hause zurückkehren durften. Meine 
Mutter, meine Schwester, meine zweite Schwester mit ihren 
Kindern und ich verließen diesen schrecklichen Ort. Diejenigen, 
die auf dem Platz geblieben waren, wurden in Gaswagen ge-
laden und zu einer nah gelegenen Schlucht gebracht. Sie alle 
starben.
Wir kehrten nach Hause zurück, wo wir etwa zwei Stunden 
blieben. Dann sagte ich zu meiner Mutter: ›Wartet hier, ich 
hole uns etwas Brot und vielleicht auch etwas anderes zu 
 essen.‹ Als ich zurückkam, war meine Familie schon weg. 
Sie wurden  während meiner Abwesenheit abgeholt und ebenfalls 
vernichtet.« 

»Natürlich wollte ich mich für den Tod meiner Angehörigen 
 rächen.«
Semjon Kleiman schildert die Deportation seiner Familie 
in einem Interview, 2. November 2006 (Auszüge)

»Wir wussten daher, dass die Sowjetunion – trotz aller 
stalinistischen Verfolgungen – das einzige Land war, das 
uns retten konnte. Deshalb kämpften wir gut, denn wir 
kämpften nicht nur gegen den Faschismus, sondern auch um 
unser Überleben.«
Janis Ofmanis über seine Beweggründe und den Zwiespalt, für die Sowjet union zu kämpfen, in 
einem Interview, 11. Oktober 2006 (Auszug)

Janis Ofmanis während eines Fronteinsatzes an der 
2. Baltischen Front, zwischen Frühherbst 1944 und 
Frühling 1945

»Wir empfanden es als unsere Pfl icht, alles für den Sieg zu 
geben. Der Glaube an den Sieg gab uns die Kraft, in diesem 
schweren Krieg durchzuhalten. Selbst unter schwierigsten 
Bedingungen … Wir waren Patrioten und glaubten an unser 
sowjetisches Vaterland.«
Jewgeni Fuks über Patriotismus in einem Interview, 27. September 2006 (Auszug)

»Während des Krieges gab es keine Beanstandungen bezüglich 
meiner Arbeit, ich wurde stets rechtzeitig befördert. In unserer 
Einheit waren Menschen verschiedener Herkunft, und es gab 
keinen Antisemitismus.«
Moissej Gimpeliowski auf die Frage, ob es in seiner Einheit Antisemitismus gab, 
in einem Interview, 18. August 2006 (Auszug)

»Während des Krieges … 
gab es Antisemitismus nur von oben.«
Jakow Kolodisner auf die Frage nach Antisemitismus innerhalb der Roten Armee, 
in einem Interview, 17. August 2006 (Auszug)

Moissei Gimpeliovski, 19. Januar 1942

Jakow Kolodisner in der Tschechoslowakei, 1945

»An der Front kam es vor, dass jemand antisemitische Schimpf-
wörter sagte, aber das geschah meist in scherzhafter Form, denn 
wenn mir nicht gefi el, was jemand, der ein sowjetischer Soldat 
sein sollte, sagte, dann konnte ich das Halfter öffnen und mich 
mit einer Waffe in der Hand gegen diese Niederträchtigkeit 
wehren. Einige Kommandeure benutzten antisemitische Aus-
drücke, das habe ich selbst erlebt.«
Lew Wilenski über Antisemitismus in der Roten Armee in einem Interview, 13.Oktober 2006 (Auszug)

»Tränen kamen einem in die Augen beim Anblick der gesprengten Krematorien, der Gaskammern, 
der herumliegenden halbverbrannten Überreste derer, die dort umgebracht wurden. Selbst uns, die 
wir den Krieg mitgemacht und alles gesehen hatten, war unbegreifl ich, wie Menschen auf die Idee 
kommen konnten, andere Menschen auf so eine Art und Weise zu vernichten. Das konnten keine 
normalen Menschen sein.«
Lew Wilenski schildert die Befreiung von Auschwitz in einem Interview, 13.Oktober 2006

Auschwitz-Überlebende mit Soldaten der Roten Armee vor der Krankenbaracke, Anfang Februar 1945  

»1944 schrieb ich vor einem Angriff, an dem ich teilnehmen sollte, einen Brief an meine Eltern. 
Zu diesem Zeitpunkt wusste ich schon, dass sie umgebracht worden waren.  Ich gab diesen Brief im 
Stab ab mit der Bitte, ihn im Falle meines Todes an eines der überlebenden Mitglieder meiner Fami-
lie in Kaunas zu übergeben. In dem Brief schrieb ich unter anderem: ›Ich gehe in die Schlacht ohne 
jedwede Furcht, denn ich will euren Tod vergelten ... ‹ Ich hätte nicht allein aus Litauen fl iehen, son-
dern nach Hause zurückkehren sollen, um dafür zu sorgen, dass auch meine Familie evakuiert wird. 
Mein ganzes Leben lang werde ich von dem Gedanken verfolgt, dass ich eine gewisse Schuld an ih-
rem Tod habe.«
Ewgenia Smuschkewitsch in einem Interview, 19. September 2006 (Auszug)

Semjon Kleiman als Obersergeant in Österreich, April 1945



Frauen konnten sich freiwillig zum Dienst in der Roten Armee 
melden. Nach den millionenfachen Verlusten der sowjetischen 
Streitkräfte in den ersten Kriegsmonaten wurden Soldatinnen 
ab 1942 zielgerichtet mobilisiert.

Knapp eine Million Frauen dienten während des Zweiten Welt-
krieges in der Roten Armee. Wenngleich sie oft als Kranken-
schwestern oder Bürokräfte eingesetzt waren, kämpften sie 
auch an der Front, zumeist in niedrigeren Rängen.

Wie die Männer hatten Frauen Angst, im Krieg zu kämpfen, wie 
die Männer riskierten sie im Kampf gegen die Deutschen ihr 
Leben.

Rotarmistinnen wurden zuweilen durch Männer innerhalb der 
Truppe bedrängt. Andere vermochten dort Partnerschaften zu 
schließen. 

Einen »Emanzipationsschub« bedeutete die Teilnahme am 
Krieg für die weiblichen Kämpfer im Regelfall nicht. Bei Krieg-
sende musterte man Frauen aus. An den Beitrag der Kämpfe-
rinnen zum Sieg wurde kaum gesondert erinnert.

FRAUEN IN  DER ROTEN ARMEE

Jewgenija Smuschkewitsch in Orel, 
Ende 1942/Anfang 1943

Marija Chaimowa während ihrer Tätigkeit 
als Sanitäterin in einem Lazarett, 1943/1944

Jewgenija Smuschkewitsch (dritte von re.) in Lettland, Frühling 1944

»Wir wurden von unseren männlichen Kameraden 
als ihresgleichen behandelt.«
Jewgenija Smuschkewitsch über Frauen in der Roten Armee 
in einem Interview, 19. September 2006 (Auszug)

»Wenn unschöne Sachen über Frauen im Krieg 
 erzählt werden, so will ich Folgendes sagen: Die-

se unschönen Sachen passierten nicht allen, sondern 
 denen, die es selber wollten. Außerdem gab es bei uns 
im Lazarett mehr Frauen als Männer. Die Verwunde-
ten blieben nicht lange genug für eine Romanze, und 
die, die länger blieben, weil sie nicht transportfähig 

waren, hatten andere Sorgen.«
Marija Chaimowa über Frauen in der Roten Armee 

in einem Interview, 29. September 2006 (Auszug)

»Wenn eine Krankenschwester den Annäherungs ver-
suchen ihres Vorgesetzten nicht nachgab, wurde sie 
aus dem Regimentsstab in den Bataillonsstab ver-
setzt, wenn sie sich auch dort unnachgiebig zeigte, 
kam sie in eine der Kompanien, wo sie nach ein bis 
zwei Monaten starb.«
Jewgeni Fuks über Frauen in der Roten Armee 
in einem Interview, 27. September 2006 (Auszug)

»Ich habe eine Erzählung [geschrieben], in der es 
um eine Funkerin geht, die sich unnachgiebig zeigt. 
Sie wird deshalb an einen sehr gefährlichen Front-
abschnitt geschickt. Dort hält sie es dann doch nicht 
aus und wird Geliebte des Divisionskommandeurs. 
Irgendwann verkommt sie zu einer Fronthure und er-
hängt sich schließlich.
Es gab auch Fälle von echter Liebe. Ich weiß, dass 
viele heirateten. Es gab solches und solches.«
Boris Tscherepaschenez über Frauen in der Roten Armee 
in einem Interview, 16. Oktober 2006 (Auszug)

»Ich begegnete Frauen während meiner ganzen Zeit 
in der Armee. Diese Frauen verdienen die höchsten 
Worte der Anerkennung und Bewunderung … Als 
ich in der Tschechoslowakei verwundet wurde, holte 
mich eine Frau vom Schlachtfeld, bei Narwa half mir 
eine andere Frau, das Schlachtfeld zu verlassen … 
Frauen der Kriegszeit sind etwas Heiliges. Ich denke 
an sie mit tiefer Dankbarkeit und Liebe.«
Lew Wilenski über die Leistungen der Frauen während des Krieges 
in einem Interview, 13. Oktober 2006 (Auszug)

Jewgenija Smuschkewitsch zusammen mit ihrem zukünftigen Mann, 
den sie an der Front heiratete, in Lettland, Frühling 1944



In der Nacht vom 8. zum 9. Mai 1945 endete der Zweite Welt-
krieg in Europa. In Berlin-Karlshorst wurde die bedingungslose 
Kapitulation unterzeichnet.

Weltweit, so auch in der Sowjetunion, wurde das Ende des 
Krieges gefeiert und der Tag des Sieges zum Symbol der Befrei-
ung. In der sowjetischen Besatzungszone in Deutschland ver-
blieben zahlreiche Truppenverbände der Roten Armee. Im Juni 
1945 wurde die Sowjetische Militäradministration (SMAD) ein-
gerichtet.

In den nachfolgenden Monaten kehrten viele militärische Ein-
heiten der Roten Armee in die UdSSR zurück. Für viele erfolgte 
nach der Kapitulation Japans am 2. September 1945 die Auf-
lösung.

Die jüdischen Heimkehrer aus der Armee hatten Angehörige in 
Krieg und Schoa verloren und sahen bei ihrer Rückkehr in die 
durch den Krieg zerstörte Heimat einer ungewissen Zukunft 
entgegen.

KRIEGSENDE,  SIEG 
UND RÜCKKEHR IN  DIE  HEIMAT

Jewgeni Fuks in Berlin, Herbst 1945

»Ich war sehr gespannt darauf, Berlin zu sehen, von 
dem ich so viel – auch aus der Propaganda – gehört 
hatte. Mir bot sich ein schreckliches Bild: Alles war 
zerstört, es war eine tote Stadt.
Bereits in den ersten Tagen nach dem Ende des Krieges 
kamen Frauen auf die Straßen und begannen mit der 
Beseitigung der Trümmer, und eineinhalb Wochen nach 
meiner Ankunft fuhren schon die ersten Linienbusse 
durch die Straßen.«
 
Jewgeni Fuks über seinen Eindruck der zerstörten Stadt Berlin 1945 
in einem Interview, 27. September 2006 (Auszug)

Rotarmisten feiern im besetzen Berlin ihren Sieg, Sommer 1945
Die Aufschrift im Hintergrund lautet: »1945 – Was man gesät hat, das wird man ernten – Dem Gericht kannst du 
nicht entfl iehen.«

»Am Tag des Sieges zog ich meine Militäruniform mit den Auszeich-
nungen an und ging zum Esplanada-Platz. Dort fanden festliche 
Kundgebungen statt und standen Tische mit Speisen und Getränken. 
Zum ersten Mal in meinem Leben ließ ich mich volllaufen. Ich legte 
mich auf den Rasen und schlief ein. Nach ein paar Stunden wachte 
ich auf und ging nach Hause, wo im Kreise der Familie weitergefeiert 
wurde.«
 
Janis Ofmanis zu den Siegesfeiern in Riga am 9. Mai 1945 in einem Interview, 11. Oktober 2006 (Auszug) Jakow Kolodisner während eines Ausfl ugs mit anderen sowjetischen Offi zieren der SMAD 

auf Rügen, 29. September 1946

Jakow Kolodisner (erste Reihe, vierter von re.) am 26. Oktober 1946 
gemeinsam mit anderen Dolmetschern der SMAD in Merseburg, 
26. Oktober 1946
Die Aufnahme entstand kurz nach Verhaftung deutscher Fachkräfte aus 
den Leuna-Werken, die in der UdSSR zwangsweise als Spezialisten ein-
gesetzt werden sollten.

Joine Goldgar (li. ob. mit einem Kind auf dem Arm) zu Besuch bei der Familie 
 seiner Schwester Rebekka in Staszów/Polen, 1938 
Joine Goldgar erklärt in einem Interview am 1. September 2006, dass von den 
 Personen auf der Fotografi e allein er die Schoa überlebt habe.

»Meine Eltern, ein Bruder und eine Schwester mit 
ihrer Familie kamen 1942 in Auschwitz um. Ein 
weiterer Bruder und eine Schwester, die in der West-
ukraine lebten, sind verschwunden. Ihr Schicksal 
ist mir nicht bekannt.«
 
Joine Goldgar über die Opfer des Holocaust in seiner Familie in einem Interview, 
1. September 2006 (Auszug)

»Die Armee, in der mein Vater diente, wurde 1941 
bei Kiew eingekesselt, und mein Vater geriet in 
Gefangenschaft. Er wurde als Jude identifi ziert und 
in Babi Jar in Kiew ermordet.
Ich habe eine Bestätigung des Babi-Jar-Museums, 
dass mein Vater dort erschossen wurde. Über die 
Ermordung meiner Mutter, meiner Brüder und 
meiner Schwester gibt es Zeugenberichte der Ein-
wohner von Gornostaipol.«
 
Miron Sucholuzki zur Ermordung seiner ganzen Familie, von der er erst bei seiner 
Rückkehr in den Heimatort erfuhr, in einem Interview, 24. August 2006 (Auszug)

»Wir hatten unser eigenes Haus. Als die Bewohner 
des Ortes erfuhren, dass alle Juden vernichtet wor-
den waren, begannen sie damit, jüdische Häuser 
auseinander zu nehmen. Nach der Rückkehr stellten 
mein Vater und mein Bruder fest, dass das ganze 
Haus bis auf den letzten Ziegel weg war. Dasselbe 
geschah mit vielen anderen Häusern, die Juden ge-
hörten.«
 
Semjon Kleiman über die Rückkehr seiner Familie nach Ende 
des Zweiten Weltkriegs an den Ort, wo das elterliche Haus gestanden hatte, 
in einem Interview, 5. Oktober 2006 (Auszug)



NACHKRIEGSZEITEN

Marija Chaimowa während ihres Medizin-
studiums in Rostow am Don, 1945/46 

Jewgenija Smuschkewitsch mit ihrem Mann 
Semjon, 1953
Das Ehepaar hatte 1944 an der Front geheiratet 
und bekam drei Kinder.

»1943 trat ich in die Partei ein, aus 
Dummheit natürlich. Obwohl ich sagen 
muss, dass ich damals überzeugter Kom-
munist war. Dann kam das Jahr 1946, 
die Kampagne gegen Kosmopoliten … 
die Ärzteverschwörung. – Das hat mir die 
Augen geöffnet, denn für all das war die 
Partei verantwortlich.«
Boris Tscherepaschenez über seine Haltung zu KPdSU 
im Angesicht der antisemitischen Kampagnen in der UdSSR nach 
dem Zweiten Weltkrieg in einem Interview, 16. Oktober 2006 (Auszug)

Boris Tscherepaschenez in Suwalki/Polen, 
am 31. August 1945

»Mein Vater war viele Jahre in der Roten 
Armee gewesen. Nach seiner Rückkehr 
wurde er leitender Röntgenologe des Ge-
bietes. Für seine Leistungen beim Aufbau 
des röntgenologischen Netzes im Gebiet 
Rostow bekam er den Leninorden. Doch 
als 1953 jüdische Ärzte verhaftet wurden, 
nahm man auch meinen Vater fest. Gott 
sei dank starb der Barbar [Josef Stalin] 
kurz darauf, und mein Vater wurde 
schnell freigelassen.«
Marija Chaimowa in einem Interview, 29. September 2006 (Auszug)

»In der Chruschtschow-Ära hat sich die 
Situation mit dem Antisemitismus ver-
bessert, jedenfalls wurde es ruhiger. In 
Moskau musste ich Schmiergeld bezahlen, 
damit mein Sohn studieren konnte.«
Jewgeni Fuks in einem Interview, 27. September 2006 (Auszug)

Tafel im Museum in Siwerski/Russland, 1970
Der Ort wurde von der Division von Lew Wilenski befreit. Die Tafel ist auch ihm gewidmet.

Boris Tscherepaschenez (li. außen) mit Kollegen auf einer Veteranenfahrt in Gussew/Russland, 1985
Das ehemals ostpreußische Gumbinnen wurde im Zweiten Weltkrieg durch die Einheit von Boris Tscherepaschenez eingenommen.

Noch unmittelbar unter dem Eindruck des Krieges wurde nach 
Neuanfängen in dem zunächst ungewohnten Friedensalltag ge-
sucht. Nachgeholte Schulabschlüsse, Ausbildungen und Studium 
boten Chancen dafür. Den Heimkehrern eröffneten sich vielfäl-
tige Berufswege.

Viele ehemalige jüdische Frontsoldaten sahen sich mit Juden-
hass konfrontiert. Auch das berufl iche Fortkommen der Kinder 
konnte durch staatlichen Antisemitismus erschwert werden – 
ebenso die Pfl ege jüdischer Bräuche.

Seit den 1960er Jahren wurde die Erinnerung an die gemein-
samen Erlebnisse in der Roten Armee verstärkt wach gehalten. 
Es entstanden Veteranen-Klubs. Veranstaltungen an den histo  -
ri schen Orten des Kriegsgeschehens sollten ein Vergessen ver-
hindern.



Nur ein Drittel der jüdischen Bevölkerung der früheren Sowjet-
union lebt heute noch dort. Seit dem Ende des Kalten Krieges 
und der Aufl ösung der UdSSR emigrierten zwei Drittel der 
sowjet ischen Juden in die ganze Welt. Die politische Instabilität 
der zerfallenden Sowjetunion, wachsender Judenhass aber 
auch soziale oder familiäre Gründe brachten viele dazu, ihre 
Heimat zu verlassen.

Deutschland war neben Israel und den USA ein bevorzugtes 
Auswanderungsland. Seit Anfang der 1990er Jahre kamen rund 
200.000 Juden aus der ehemaligen UdSSR nach Deutschland. 
Damit stellen sie mehr als 80 Prozent aller Mitglieder der hiesi-
gen jüdischen Gemeinden. 

Die Jüdische Gemeinde zu Berlin umfasste im Jahr 2000 be-
reits 12.000 Mitglieder aus der ehemaligen Sowjetunion, darun-
ter etwa 100 Veteranen, die sich in einem Verband organisiert 
haben. Auch in anderen Städten Deutschlands wie München, 
Stuttgart, Potsdam oder Dresden erinnern sich jüdische Vete  ra-
nen der Roten Armee gemeinsam an ihre Erfahrungen.

WEGE NACH BERLIN  –  LEBEN IN  BERLIN

Grigori Dreer (li.) und seine Familie im Schlafwagenabteil bei der Abfahrt nach Deutschland, 
24. Dezember 1993

Jakow und Beba Kolodisner präsentieren Plakate für den großen Sportlerball 2002 und die Tanzwelt-
meisterschaft 2003, Wettbewerbe, an denen ihre Enkelin Polina Kolodisner teilnahm, 17. August 2006 
Polina Kolodisner gewann mit ihrem Partner mehrere internationale Tanzturniere.

Jewgenija Smuschkewitsch in Berlin beim Interview, 19. September 2006

»Deutschland ist ein sehr interessantes Land und wir sind zufrieden, 
dass wir hier leben. Schade nur, dass es den Krieg gegeben hat.«
Moissej Gimpeliowski in einem Interview, 18. August 2006 (Auszug)

»Natürlich gehe ich in die Synagoge, aber den Sabbat halten – nein, 
das tue ich nicht. Überhaupt muss ich sagen, dass ich überzeugter 
Atheist bin. Es wundert mich, wie die Juden nach dem Holocaust, 
nach all den Leiden, die ihnen zuteil wurden, an Gott glauben können. 
Wofür sollten wir denn Gott dankbar sein?«
 
Boris Tscherepaschenez über den Glauben an Gott in einem Interview, 16. Oktober 2006 (Auszug)

Jakow und Beba Kolodisner, Jakow Resnik und Semjon Kleiman (v. li. n. re.) 
vor dem Holocaust-Mahnmal in Berlin, 2005

Treffen der jüdischen Veteranen der Roten Armee in Berlin vor dem russischen Ehrenmal in Berlin-Tiergarten: 
Jakow Resnik (zweiter v. li. vorne), Lew Wilenski (dritter v. re. vorne), Jakow Kolodisner (zweiter v. re. vorne) und 
Grigori Dreer (re. vorne), 8. Mai 2005
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